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D
er Pisa-Befund über die Effekti-
vität der deutschen Schule wur-
de zum „Schock“ erklärt, der
mit einer radikalen Umsteue-

rung der Bildungspolitik beantwortet wur-
de. Seither propagieren Pisa-Konsortium
und Bildungspolitik eine Wende von der
Inhaltsorientierung der bisherigen Lehr-
pläne (Input) hin zu einer Kompetenzori-
entierung (Output). Damit soll die Effi-
zienz schulischen Lernens entscheidend
gesteigert werden. Entsprechend werden
derzeit in allen Bundesländern Bildungs-
standards und Kerncurricula eingeführt
oder sind bereits eingeführt worden. Die
Überfrachtung des schulischen Lernens
führe allein zu einer Anhäufung von Wis-
sen, nicht aber des verständnisvollen Ler-
nens, der Voraussetzung dafür, Wissen in
Kompetenzen zu überführen. Die Kompe-
tenzorientierung wird mit der Idee einer
„Literacy“ verknüpft, wonach der Um-

gang mit Wissen, die Deutung und Bewer-
tung von Sachverhalten und die Problem-
lösungen in den Vordergrund gerückt wer-
den. Kompetenzorientierung soll die Leis-
tungsfähigkeit der deutschen Schüler so
stärken, dass sie bei kommenden Pisa-
Tests besser abschneiden.

Die geforderte Neuausrichtung der
schulischen Didaktik besteht in einer Stär-
kung der Methodenorientierung und ei-
ner Schwächung der Bedeutung der Inhal-
te der Fächer. Das in den Schulen vielfach
implementierte „Methodentraining“ des
Heinz Klippert oder der Siegeszug des
Präsentierens als Methode sind typische
Beispiele für den bereits veränderten Un-
terricht. Das Lernen von Methoden ge-
schieht weitgehend abgekoppelt von den
spezifischen Fachmethoden, auf denen
die jeweiligen Wissensbestände in den Fä-
chern aufbauen und die beachtet werden
müssen, will man denn überhaupt verste-
hen, was Wissen zum Wissen macht.
Nicht also die Methoden werden gelehrt
und angeeignet, die zum Verstehen der In-
halte führen, sondern übergreifende Bear-
beitungsweisen vorgegebener Wissensbe-
stände eingeübt. „Präsentationen“ von
Schülern sind dann gut, wenn multimedi-
al ansprechend Informationen vorgestellt
werden, während die Qualität der Infor-
mation und die Sachkompetenz des Prä-
sentierenden in den Hintergrund treten.

Die damit einhergehende Entfernung
des Unterrichts von soliden Fachkenntnis-
sen hat inzwischen in den Schulen als
auch in der Wissenschaft eine Gegenreak-
tion ausgelöst. Inzwischen wird befürch-
tet, Kompetenzorientierung führe dazu,
dass Schüler immer weniger wissen, da-

bei aber immer souveräner beliebige In-
halte und sich selbst darstellen. Ihren Hö-
hepunkt findet die so umgeformte Leis-
tungsfähigkeit in der Abiturprüfung. Die
neuesten Aufgabenformate im Zentralab-
itur zeigen, wohin Kompetenzorientie-
rung führen kann. Die Aufgaben enthal-
ten mit ihren vielfältigen Materialien in-
formierend bereits alles, was man wissen
muss, um die Bearbeitungsaufgaben lö-
sen zu können. Textbearbeitung und Text-
verarbeitung werden zum Ersatz für soli-
des fachliches Wissen. Musste ein Schüler
im Abitur bisher zeigen, was er fachlich
gelernt hatte, so geht es nun vor allem dar-
um, den Texten die Sachverhalte zu ent-
nehmen, nach denen die Bearbeitungsauf-
gaben fragen. Geradezu grotesk mutet es
an, wenn behauptet wird, auf diese Weise
würden Effizienz und Exzellenz geför-
dert und immer mehr junge Leute zu im-
mer besseren Abschlüssen geführt. So be-
richtet „Die Zeit“ in ihrer Ausgabe vom
17. Juni dieses Jahres: „Das Gymnasium
kann einen beeindruckenden Siegeszug
vorweisen. Besuchte in den sechziger Jah-
ren nur jeder siebte 14-Jährige diese
Schulart, ist es heute schon jeder dritte.
Wer sich dabei um das Leistungsniveau
sorgt, der versuche sich einmal an einer
aktuellen Abituraufgabe.“

Der Autor des vorliegenden Beitrags
hat ein Experiment durchgeführt, das die
Reform entzaubern kann. Schülern einer
neunten Klasse an einem Gymnasium
wurden je eine Leistungskurs-Abiturauf-
gabe Biologie des neuen und des alten
Formates (vor Einführung des Zentralab-
iturs) unter den realen Bedingungen der
Abiturklausur gestellt. Untersucht wurde,

ob die Schüler in der Jahrgangsstufe 9 in
der Lage sind, in einer Zentralabiturprü-
fungsaufgabe des Leistungskurses Biolo-
gie eine zumindest ausreichende Note zu
erreichen, ohne über die grundlegenden
Fachkenntnisse des Curriculums der das
Abitur vorbereitenden Jahre zu verfügen.
So sollte geprüft werden, ob Schüler im
Zentralabitur erfolgreich sein können,
ohne für dieses fachlich unterrichtet wor-
den zu sein, weil die Prüfungsgegenstän-
de in den beiliegenden Texten sachlich
selbsterklärend vorgestellt werden.

Das Ergebnis war krasser als erwartet:
Bis auf 4 von 27 Schülern haben alle die
Abituraufgabe erfolgreich bewältigt, dar-

unter fünf sogar mit der Beurteilung „be-
friedigend“, drei mit „gut“ und einer mit
„sehr gut“. Die genaue Analyse der Aufga-
benstellung, des umfangreichen Arbeits-
materials und des Erwartungshorizonts
liefert dafür die Erklärung: Eingebrachte
Lesekompetenz als Nachvollziehen der im
Arbeitsmaterial vorgegebenen Sachinfor-
mationen reicht aus, die geforderten Lö-
sungen zu den Teilaufgaben zu finden. In
vielen Fällen wurde ein wortwörtliches
Abschreiben von Teilen des Arbeitsmateri-
als als Lösung akzeptiert, um die zu verge-
bende Punktzahl zu erreichen. Ein knap-

pes Beispiel soll die Konzeption kurz er-
läutern (Originalpublikation unter:
www.didaktik-biowissenschaften.de). The-
ma der untersuchten Aufgabenstellung
war Populationsökologie. Im Text des Ar-
beitsmaterials zur ersten Teilaufgabe wird
etwa vorgegeben, dass in den Laubwäl-
dern Nordamerikas Streifenhörnchen le-
ben, die sich von Samen und insbesondere
von Eicheln ernähren, und dass in den Jah-
ren, in denen besonders viele Eicheln
wachsen (Mastjahre), die Überlebensrate
der Streifenhörnchen im Winter dann grö-
ßer ist. Im exakt formulierten Erwartungs-
horizont steht: Der Schüler muss angeben,
dass die Streifenhörnchen die Eicheln fres-
sen (und nicht umgekehrt) und dass in
den Jahren mit besonders vielen Eicheln
die Überlebensrate der Streifenhörnchen
im Winter höher ist. Wenn der Schüler
jetzt noch die in einer ebenfalls beigefüg-
ten Graphik die stark schwankenden Kur-
venverläufe mit ihren jeweils drei Maxima
genau als solche beschreibt (und zwar nur
als solche), hat er die volle Punktzahl er-
reicht. Demgegenüber waren die Schüler
mit der Abituraufgabe des alten Formats
hoffnungslos überfordert, da diese grund-
legendes Fachwissen in allen Aufgabentei-
len als eine vom Schüler zu erbringende
Leistung einfordert.

Die verschiedenen Formen von Aufga-
ben leiten sich aus den bekannten, in der
Lernzieldebatte der siebziger Jahre entwi-
ckelten Anforderungsbereichen ab, wie
der Reproduktion („Beschreiben Sie zu-
sammenfassend . . .“), des Transfers („Ver-
gleichen Sie . . .“.) und der Kritik („Analy-
sieren Sie . . ., Erklären Sie . . .“). Hinzu
treten nun die mit den Bildungsstandards

geforderten höheren Fähigkeiten des ei-
genständigen „Entwickelns von Arbeitshy-
pothesen zur Erkenntnisgewinnung“, der
darstellenden Kommunikation und der
praktischen Bewertung. Damit wird ei-
gentlich ein hoher Anspruch an die Schü-
ler formuliert. Schon das vermeintlich Ein-
fache einer beschreibenden Zusammenfas-
sung erweist sich mit der Verdichtung ei-
nes Textes, die das Wesentliche bewahrt
und es mit eigenen Worten ausdrückt, als
eine beträchtliche Leistung. Bei allen wirk-
lich analytischen Tätigkeiten gilt das erst
recht. Der Schüler soll erklären, was die
Wissenschaft als Erkenntnis anbietet. Das
geht nicht ohne das Verstehen der Sache.
Dieser Anspruch wird dem Anschein nach
mit den Bildungsstandards noch weiter ge-
steigert. Wenn Schüler solche Fähigkeiten
nachweisen sollen, müssten die Aufgaben-
formate sie auch dazu anhalten, ihnen
also die selbständige Entwicklung von Hy-
pothesen abverlangen. Die konkrete Auf-
gabenstellung zeigt aber, dass davon keine
Rede sein kann. Mit der Pragmatik der
Aufgaben kommt es zu einer semanti-
schen Aushöhlung und Umdeutung des
Sinns von verdichtender Beschreibung
oder Erklärung. Es soll in Wirklichkeit
nichts erklärt und analysiert, sondern im-
mer nur reproduziert werden, was bereits
im Text des Aufgabenmaterials steht. Die
Rhetorik der Aufgaben und das umfangrei-
che Arbeitsmaterial wirken dabei auf den
ersten Blick höchst anspruchsvoll. Dahin-
ter verbirgt sich das Gegenteil: die Redukti-
on der Aufgabe auf einfachste Entnahme
von Informationen. Die Aufgabe verlangt
nicht, was sie ausdrückt.

Betrachtet man die aktuellen Ergebnis-
se der Zentralabiturarbeiten im Vergleich
mit den Ergebnissen früherer, anders kon-
zipierter Abiture, so stellt man fest, dass
die Noten durchweg besser geworden
sind. Die Notenstufe „ungenügend“ wird
gar nicht, die Note „mangelhaft“ nur noch
in wenigen Ausnahmefällen erreicht, den
Zweier- und Dreierbereich erreichen dage-
gen landesweit an Gymnasien in Nord-
rhein-Westfalen über 80 Prozent der Schü-
ler. Dabei nimmt die Zahl der Bestnoten
ab. Eine Befragung von sehr guten Schü-
lern liefert dafür die Erklärung: Sie kön-
nen einfach nicht glauben, dass die im Ar-
beitsmaterial bereits vorgegebenen Infor-
mationen für die Beantwortung ausrei-
chen, sie wiederholen sie nicht, in der Fol-
ge fehlen ihnen Punkte. Eine tiefgründige
Auseinandersetzung mit der Thematik ist
ihnen nicht möglich oder fließt aufgrund
des genau formulierten Erwartungshori-
zontes kaum in die Bewertung ein. Das
wiederholende Variieren der Textinforma-
tionen reicht aus, von einem wissen-
schaftspropädeutischen Anspruch findet
sich keine Spur. Der kritische Blick in die
Aufgaben zeigt eindeutig: Es findet eine
Nivellierung der Ansprüche statt, die
Scheitern weitgehend ausschließt, aber
auch Leistungen nicht mehr herausfor-
dert. So fragen dann auch viele Schüler
entnervt nach dem Abitur, warum sie
denn so viel gelernt haben. Gegen diese
Frustration soll der Ratschlag helfen: „Al-
les, was ihr bisher gelernt habt, vergessen!
Stattdessen die Arbeitsmaterialien 25-mal
durchlesen und möglichst alles aus dem
Arbeitsmaterial in die Klausur mit einbau-
en. Für ein Befriedigend reicht’s dann alle-
mal“ – so ein Schulleiter auf der internatio-
nalen Tagung „Bildungsstandards auf dem
Prüfstand – Der Bluff der Kompetenzori-
entierung“ im Juni in Köln. Es findet ein
„Teaching to the test“ bei allen zentralen
Lernstandserhebungen und beim Zentral-
abitur statt, das verstehendes und sinnstif-
tendes Lernen von Fachinhalten als Basis
von Kompetenz unterläuft. Gegen diese
Reformtendenzen wurde in Köln eine
neue deutsch-schweizerisch-österrei-
chische Gesellschaft für Bildung und Wis-
sen gegründet, die versuchen will, zu den
gravierenden Fehlentwicklungen im Bil-
dungswesen eine permanente kritische Öf-
fentlichkeit zu schaffen und Alternativen
aufzuzeigen (www.bildung-wissen.eu).
Der Autor lehrt Didaktik der Biowissenschaften an
der Johann Wolfgang Goethe-Universität in Frank-
furt am Main.

Seit auch die Forschung der Akademien
der Laufzeitbeschränkung unterliegt und
sich Langzeitprojekte ständig durch Ar-
beitsberichte und Evaluationen unter Be-
weis stellen und rechtfertigen müssen, ist
ein Großprojekt, das nach 65 Jahren zu ei-
nem glücklichen Ende kommt, ein Ereig-
nis. In der vergangenen Woche wurde in
Hamburg die Vollendung des „Lexikons
des frühgriechischen Epos“ gefeiert, das
der verstorbene Hamburger Gräzist Bruno
Snell als Teil eines Gesamtprojekts mit
dem Namen „Archiv für griechische Lexi-
kographie“ im Jahre 1945 anstieß. Er griff
damit die Idee eines Thesaurus Linguae
Graecae auf, der eine griechische Entspre-
chung des an der Münchner Akademie der
Wissenschaften angesiedelten Thesaurus
Linguae Latinae (ThlL) bilden sollte. Die
letzte veröffentlichte Lieferung des ThlL
geht von „propositio“ bis „protego“.

Mit Hilfe digitaler Suchfunktionen las-
sen sich heute zwar Fundstellen eines Wor-
tes rasch lokalisieren, damit jedoch ist
ihre Bedeutung noch nicht in der nötigen
Breite dargestellt, sie bleiben uninterpre-
tiert. Snell dagegen sah in der Bedeutungs-
analyse der Wörter den Zugang zur Geis-
tesgeschichte. Es war der Physiker und Phi-
losoph Carl Friedrich von Weizsäcker, der
ihm 1976 in einem Brief schrieb: „Die von
Ihnen eingeleitete lexikalische Arbeit an

diesem Epos bereitet also philologisch
den Boden auf, aus dem sich schließlich
der ganze Baum des abendländischen Den-
kens genährt hat.“ In der Tat wollte Snell
noch an der Sprache Homers die ersten,
der „Entdeckung des Geistes“ vorauslie-
genden Anfänge des europäischen Den-
kens demonstrieren. Inzwischen weiß die
Philologie, dass Homer kein Anfang war,
sondern eine lange Dichtungstradition re-
flektiert und zur Vollendung führt.

Um die ersten Texte der griechischen Li-
teratur wie Homers Epen Ilias und Odys-
see, die Gedichte von Hesiod und die soge-
nannten Homerischen Hymnen wirklich
zu verstehen, muss hermeneutisch ein
enormer Zeitabstand überwunden wer-
den. Schon die antiken Philologen wäh-
rend des Hellenismus haben deshalb Me-
thoden entwickelt, Homer aus Homer zu
erklären (Aristarch von Samothrake im 2.
Jahrhundert vor Christus), um so die Kluft
zwischen der eigenen Gegenwart und Ho-
mer zu überbrücken. Dass zunächst ge-
klärt werden musste, in welchen Bedeu-
tungen Wörter bei Homer gebraucht wer-
den und welchen Gegenständen oder Vor-
gängen sie zugeordnet sind, war die Er-
kenntnis Snells, aus der das Lexikon des
frühgriechischen Epos entstand. Der
Grundaufbau ist trotz aller Veränderun-
gen und Straffungen während des langen

Bearbeitungszeitraums gleich geblieben:
Es verzeichnet alle im Text vorkommen-
den Wörter und Namen mit ihren Beleg-
stellen. Jeder Eintrag enthält Angaben
über Etymologie, über die Stellung im
Vers, über die antiken Erklärungen und
über die moderne Sekundärliteratur. Im
Zentrum steht die Bedeutungsanalyse.
Hier versucht das Lexikon leserfreundlich
zu sein: Alle Stellen, an denen ein Wort im
untersuchten Corpus vorkommt, werden
nicht nur erwähnt, sondern als kurze Peri-
kopen dargestellt und auch interpretiert.
Wichtige Deutungen aus der Sekundärlite-
ratur werden diskutiert, so dass sich ein le-
xikographisch angelegter Kommentar er-
gibt. Besondere Probleme wurden bei
Fachkonferenzen, oft mit international
ausgewiesenen Kennern, diskutiert.

Interdisziplinäre Forschung mit Vor-
und Frühgeschichte, Archäologie, Ge-
schichts-, Sprach- und Literaturwissen-
schaften sowie neue Entdeckungen über
den Einfluss des vorderen Orients berei-
cherte die Arbeit der Lexigraphen, aber er-
schwerte sie auch erheblich. Entspre-
chend hoch sind auch die Ansprüche an
die Benutzer. Sie müssen nicht nur altgrie-
chische Sprachkenntnisse sowie Wissen
über die Laut- und Formenlehre, die Ge-
setze der Wortbildung und der Metrik be-
sitzen, sondern sich auch in der allgemei-

nen und indogermanischen Sprachwissen-
schaft wie in den wichtigsten historischen
Fragen der griechischen Geschichte aus-
kennen.

Einer der ersten Mitarbeiter war Walter
Jens, für den die Hamburgische Wissen-
schaftliche Stiftung im August 1945 für
ein halbes Jahr einen monatlichen Zu-
schuss von 300 Reichsmark zusagte. Im sel-
ben Jahr wandte sich Snell an die Göttin-
ger Akademie der Wissenschaften, um
200 Reichsmark für Ulrich Fleischer, bald
Hauptredaktor und Geschäftsführer des
Archivs, im Monat zu bekommen. Es galt
nicht nur eine Fülle von Material zu bewäl-
tigen, sondern auch mit der enormen
Knappheit an Lebensmitteln und Papier
in der unmittelbaren Nachkriegszeit zu-
rechtzukommen. Erst 1947 gab es einen
festen Jahresetat. 1948 versuchte Snell,
Unterstützung von der Unesco zu bekom-
men. Die finanzielle Ausbeute lag bei nur
1500 Mark, brachte aber einen enormen
Prestigegewinn. Die fehlenden 10 000
Mark hat die Notgemeinschaft der deut-
schen Wissenschaft (heute DFG) beige-
steuert. Während die Unesco sich bald zu-
rückzog, steigerte die DFG ihre Unterstüt-
zung, bis die mittlerweile stabile Mitarbei-
tergruppe durch DFG-Drittmittel finan-
ziert wurde. 1976 wollte sich auch die
DFG aus der Finanzierung zurückziehen,

was nur durch eine internationale Unter-
schriftensammlung verhindert werden
konnte. Die DFG zahlte also vier weitere
Jahre, bis die Göttinger Akademie das Le-
xikon des frühgriechischen Epos im Jahre
1980 übernahm und es damit faktisch ret-
tete. Bis zu seinem Ende im Jahre 2009
wurde es aus Mitteln des Akademienpro-
gramms des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung gefördert. Ein ge-
strafftes und effektiveres Arbeitskonzept
wurde entwickelt, die Arbeitsvorgänge
vollzogen sich professioneller und kontrol-
lierter. Vorsitzender der Leitungskommis-
sion war zuletzt der Marburger Gräzist Ar-
bogast Schmitt. Wie viele Akademiepro-
jekte diente auch die Arbeit an diesem Le-
xikon der Ausbildung junger Wissenschaft-
ler. Zu ihnen zählen neben Walter Jens
und Eva-Maria Voigt auch Klaus Alpers,
Joachim Latacz, Thomas Gelzer, Kjeld
Matthiessen, Jean Irigoin, Stephan Radt
und Klaus Nickau, die später selbst Profes-
suren übernahmen. Und wer gern in inter-
nationalen Wettbewerbskategorien denkt,
dem sei versichert, dass die geisteswissen-
schaftliche Grundlagenforschung des Aka-
demienprogramms vor allem auf dem Ge-
biet der Antike führend ist.

Das konnte auch das Kolloquium „Ho-
mer, gedeutet durch ein großes Lexikon“
in Hamburg zeigen, bei dem eine Reihe

der besten Homer-Kenner aus dem angel-
sächsischen Raum, aus den Niederlanden,
Frankreich, der Schweiz, Österreich, Ita-
lien, Griechenland und Deutschland die
Bedeutung des Lexikons für die internatio-
nale Homer-Forschung diskutierten. Dort
zeigte sich, wie das Lexikon das Funda-
ment eines neuen Verständnisses der au-
ßergewöhnlichen literarischen Qualität
Homers liefert. Dem Anliegen Bruno
Snells, mit dem Lexikon eine Neubesin-
nung auf die humanen Wurzeln Europas
in einer philologisch genauen, differen-
zierten Weise zu erreichen, hat das Lexi-
kon trotz vieler neuer, oft sogar umwälzen-
der Erkenntnisse der Forschung erstaun-
lich effektiv gedient. Die Gräzistik sieht in
Homer inzwischen eine Brücke zwischen
Orient und Okzident, er ist kein Anfang,
sondern raffinierte Vollendung einer lan-
gen kulturellen wie literarischen Traditi-
on. Das wurde in fast allen Vorträgen un-
ter verschiedenen Perspektiven herausge-
arbeitet. In einem öffentlichen Abendvor-
trag begeisterte Joachim Latacz (Basel)
durch eine Dokumentation des homeri-
schen Einflusses auf die europäische Kul-
turentwicklung von der Antike bis heute,
Wolf-Dietrich Niemeier (Athen) gab in sei-
nem öffentlichen Vortrag eine schlüssige
Summe des archäologischen und frühge-
schichtlichen Wissens über den histori-
schen Hintergrund Homers.

Nivellierung der Ansprüche

Der lange Atem des Geistes
Ein Ereignis in der Langzeitforschung der Akademien: Nach 65 Jahren ist das „Lexikon des frühgriechischen Epos“ vollendet / Von Heike Schmoll

Neuntklässler bewälti-
gen ohne Probleme eine
Zentralabiturarbeit.
Was bleibt da von der
propagierten
Kompetenzorientierung
der neuen
Bildungsstandards?

Von Hans Peter Klein
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Textbearbeitung wird zum
Ersatz für solides fachliches
Wissen und scheint selbst
für das Abitur zu genügen.


